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Die Schweizerische Vereinigung Bern Aktiv 

schreibt, was andere über Bern und die  

Schweiz nicht berichten (dürfen).
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 schon einbezahlt?

Mein Grosi wusste noch, wie es in der grünen  
«Traumwelt» aussah
Meine Grossmutter wurde 1922 geboren. Sie wuchs die ersten Lebensjahre ohne Strom, fliessendes Wasser und Zentralhei-
zung auf. Sie wusste deshalb die Segnungen der Zivilsation zu schätzen. Auch deshalb hielt sie sehr wenig von den Grünen.

Meine Grossmutter Marie Margrit Schiller-Zel-
ler wurde 1922 in Sigriswil geboren. Sie wuchs 
die ersten Lebensjahre ohne Strom, ohne flies-
sendes Wasser und ohne Zentralheizung auf. 
Erst 1928 kam Wasser und auch die Elektrizität 
ins Haus in Wiler bei Sigriswil, in dem sie bei 
einer Tante, also einer Urgrosstante von mir, auf-
wuchs. Zuvor musste das Wasser beim Brunnen 
oder am Bach geholt werden. Das Licht kam von 
einer schwachen Petrollampe.

Eisblumen an Fenstern
Auch noch als verheiratete Frau im benachbar-
ten Oberhusen mussten sie und ihre Familie im 
Winter täglich Holz in die Zimmer schleppen, 
um nicht zu frieren. Auch meine Mutter mit 
Jahrgang 1952 erinnert sich noch gut an die 
Eisblumen an ihren Fenstern nach kalten Win-
ternächten. Als meine Grossmutter und mein 
Grossvater in den sechziger Jahren genug ge-
spart hatten, um eine Öl-Zentralheizung ein-
bauen zu können, da war meine Grossmutter 
der glücklichste Mensch. Ein Auto hatten meine 
Grosseltern übrigens nie.
Mein Grossvater war 1972 an Krebs gestorben. 
Ich hatte ihn deshalb nie gekannt, da ich erst 
1977 geboren wurde. Grosi war deshalb immer 
sehr glücklich, wenn ein Enkelkind in die Ferien 
kam. Man wurde da auch immer gehörig ver-
wöhnt. Zu der Zeit – Ende der Siebziger und 
Anfang der Achtziger Jahre – war das 300-jähri-
ge Haus meiner Grosseltern modern ausgebaut. 
Meine Grossmutter hatte es unter anderem mit 
der Vermietung von Zimmern mit Frühstück zu 
bescheidenem Wohlstand gebracht und konnte 

deshalb das Haus nach und 
nach sanieren.

Holz schleppen? Nein 
danke!
Zwei Badezimmer, eine mo-
derne Einbauküche und ein 
Cheminée gehörten dazu. Ich 
habe immer gerne Feuer ge-
macht als Kind – und übri-
gens auch heute noch. Aber 
mein Grosi war jeweils weni-
ger davon begeistert. Es habe 
lange genug Holz in jedes 
Zimmer schleppen müssen, 
meinte es jeweils. Es geniesse 
deshalb besonders, dass es – 
dank Zentralheizung – jeden 
Morgen ein warmes Schlaf-
zimmer habe, wenn es aufstehe.
Ich durfte dann natürlich trotzdem ab und zu 
das Cheminée einfeuern. Denn sie war natürlich 
auch etwas stolz, dass sie als früh verwittwete 
Frau mit bescheidenen Mitteln den Mut gehabt 
hatte, ihr Haus tiefgreifend zu modernisieren. 
Und dazu gehörte auch das Statussymbol des 
Cheminées.
Meine Grossmutter war genau 50-jährig, als sie 
1972 als Frau zum ersten Mal abstimmen und 
wählen durfte. Für sie war ihr Stimm- und Wahl-
recht später eine grosse Selbstverständlichkeit. 
Bis kurz vor ihrem Tod Ende 2010 hat sie wohl 
kaum eine Abstimmung verpasst. Am Schluss 
profitierte sie natürlich dann auch von der Mög-
lichkeit der brieflichen Stimmabgabe. Sie selber 
hatte deshalb auch nie ein politisches Amt inne. 
Dies im Gegensatz zu ihrem Mann – meinem 
Grossvater – und ihrem Bruder – meinem Gross-
onkel – die beide im Gemeinderat von Sigriswil 
politisierten.

Eigenverantwortung vor Staat
Meine Grossmutter war auch ohne politisches 
Amt ein hochpolitischer Mensch. Sie war vor 
allem auch ein zutiefst liberaler Mensch. Für sie 
war Eigenverantwortung stets das Höchste. So 
auch am Heiligabend 2010, als ich sie zusammen 

Von  
Samuel Krähenbühl, 
Grossrat,
3614 Unterlangen­
egg (BE)

Meine Grossmutter kurz vor ihrem Tod. Sie genoss die  
Segnungen der modernen Technik und namentlich ihrer  
Ölheizung sehr.

mit meiner Mutter ins Spital bringen musste. 
Sie lag aufgrund einer Grippe stark geschwächt 
im Bett. Als ich sie fragte, ob ich sie die Treppe 
hinuntertragen solle, verneinte sie heftig. Die da-
mals 88-Jährige raffte sich auf, ging langsam die 
Treppe hinunter, frisierte sich ein letztes Mal vor 
dem Spiegel im Gang, zog die Schuhe an. Und 
meine Mutter und ich führten sie ins Auto. Sie 
wollte erhobenen Hauptes das Haus verlassen, in 
dem sie seit ihrer Heirat 1944 gelebt hatte.
Bereits am 28. Dezember 2010 verstarb sie dann 
im Spital. Sie war ihr ganzes Leben nie jemand 
etwas schuldig geblieben. Ihr Haushalt war stets 
in bester Ordnung. Erst in letzter Zeit half ihr 
eine Putzfrau etwas beim Sauber machen. Und 
wir konnten am Sonntag der sogenannten Ab-
kündigung noch von den «Brätzeli» essen, wel-
che sie erst kurz zuvor gebacken hatte.
Meine Grossmutter hat nie einen Hehl aus ihren 
klaren politischen Überzeugungen gemacht, 
welche sie auch stets sehr pointiert zum Besten 
gab. So hielt sie gar nichts von Leuten, welche 
das Privateigentum nicht achten, sondern lieber 
dem Staat auf dem Porte-Monnaie liegen. «So-
zialisten sind Leute, die das Geld anderer Leute 
ausgeben», war einer ihrer Leitsprüche. Und sie 
prägte mich politisch entscheidend. Für sie war 
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In diesem Haus in Sigriswil wuchs meine Grossmutter auf. Das Bild stammt ungefähr 
aus ihrem Geburtsjahr. Es gab weder Strom noch fliessendes Wasser im Haus. Die 
Küche hatte einen offenen Kamin.

wichtig, dass man mit dem Geld immer gut haushalten 
sollte. Dass man nie mehr ausgeben sollte, als dass man 
selbst hat. Und dass man – wenn man Geld ausgibt – es 
für etwas Sinnvolles, das in Zukunft Rendite abwirft, tut. 

Ölheizung als grösste Errungenschaft
Von Öko-romantischen Vorstellungen der «guten, alten 
Zeit», von denen hielt sie nicht viel. Als die Fernseh-
Sendung «Wie zu Gotthelfs Zeiten» aus dem «Sahlen-
weidli» ausgestrahlt wurde, meinte sie trocken: «Das 
brauche ich nicht zu schauen. Das kenne ich noch von 
meiner Kindheit her.» Obschon sie durchaus auch gute 
Erinnerungen an ihre Kindheit hatte, wusste sie noch zu 
gut, wie schwer das Leben war, als man noch mit dem 
Vieh zur Tränke musste und jeden Liter Wasser, jedes 
Stück Brennholz schleppen musste. Für meine Gross-
mutter war deshalb ihre Ölheizung eine der wichtigsten 
Errungenschaften.
Vor diesem Hintergrund erstaunt es nicht, dass meine 
Grossmutter von den grünen Politikern noch fast we-
niger hielt als von den sozialdemokratischen. Sie, die 
noch unter dem Licht einer Petrollampe lesen gelernt 
hatte, sie, die nie Autofahren konnte, sie, die bis in die 
sechziger Jahre einen Haushalt mit vier Kindern ohne 
Kühlschrank, ohne richtige Waschmaschine und ohne 
Zentralheizung führte, sie konnte einfach nicht ver-
stehen, dass man all die Errungenschaften, welche ihr 
Leben so sehr erleichtert hatten, auf einmal nur noch 
verteufelte. Etwa beim Stromfressergesetz, über das wir 
am 18. Juni abstimmen. Sie hätte es bestimmt abgelehnt.

Die Stadt Bern will mit einer massiven Erhöhung  
der Gebühren für Anwohnenden-Parkkarten  
(Quartier-Parkkarten) und Parktickets ihre leere  
Kasse füllen. Das ist unsozial, unverhältnismässig 
und trifft diejenigen, die sich keinen eigenen  
Parkplatz oder keine eigene Garage leisten können.
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Zum Wahlauftakt:  
Jetzt die Hit-CD mit dem Erich Hess-Marsch «ÜSI 
SCHWIZ – MINI HEIMAT» kostenlos bestellen unter 
079 302 10 09 oder per Mail hesserich@gmx.ch oder 
anhören auf seiner Homepage www.hesserich.ch. 
Wir wünschen viel Spass und gute Stimmung!

Der Tierbesitzer fragt – die Tierärztin antwortet

Hundemänteli
Frage: «Letzte Woche haben wir Familienzu-
wachs bekommen, einen kleinen Lagotto-Wel-
pen. Unser Theo ist ein gesunder, aufgestellter 
Kerl. Jetzt möchten wir in die Berge über die 
Festtage, und in unserer Familie ist die Dis-
kussion ausgebrochen, ob er ein Hundemän-
teli braucht oder ob das übertriebener Mode-
Schnickschnack ist?»

Familie Buri, Bolligen

Liebe Familie Burri
Hundemänteli sind tatsächlich seit vielen Jah-
ren eine vielgesehene Modeerscheinung ge-
worden, deren Nützlichkeit tatsächlich in vie-
len Fällen fraglich ist.

Grundsätzlich gilt, ein ausgewachsener Hund 
braucht keine zusätzliche Wärmeschicht, un-
abhängig von der Länge und der Dichte des 
Fells, so lange er sich in Bewegung befindet. 
Sprich, auf einem ordentlichen Spaziergang 
oder auch einer ausgedehnten Wanderung 
braucht es keine Decke für den Hund so lange 
er läuft. Anders ist es aber, wenn Sie eine Pause 

machen. Wenn der Hund irgendwo mit Ihnen 
in der Kälte warten muss, kann es je nach Ras-
se tatsächlich sein, dass ein Hund nach einiger 
Zeit zu frieren beginnt. Sie erkennen dies ein-
deutig wie bei uns Menschen am Muskelzittern, 
durch welches der Hund versucht, seinen Kör-
per warm zu halten.

Bei einem Welpen verhält es sich etwa ähnlich, 
dass er an sich keine zusätzliche Wärmeschicht 
braucht, während er draussen ordentlich her-
umtobt. Ihr Theo fängt aber sicher eher an zu 
frieren, so lange er noch so klein ist. Ab einem 
halben Jahr braucht er eine Wärmeabdeckung 
nur noch, solange er sich draussen in der Kälte 
nicht bewegt. Von daher ist bei einem Urlaub 
in den Bergen mit einem Welpen ein Hunde-
mänteli oder zumindest eine warme Decke eine 
gute Idee.

Gleiches gilt übrigens auch für einen Regen-
schutz für Hunde, wobei dieser sicher nicht in 
Sommermonaten notwendig ist, sondern erst, 
wenn die Temperaturen unter 10°C fallen.

My Klenk, Tierärztin

Haben auch Sie Fragen an unsere 
Tierärztin?
Mail an redaktion@bernaktuell.ch

«

– masslos 
– unklar
– teuer

Abstimmung  
vom 18. Juni

Eltern
zeit?

So nic
ht!

Die Initianten der SP wollen zusätzlich (!) zum heute bestehenden 
Mutterschaftsund Vaterschaftsurlaub die Einführung einer bezahlten 
Elternzeit von 24 Wochen.
Dazu stellen sie drei Forderungen:
1. Je 6 Wochen für jeden Elternteil und zusätzlich 12 Wochen, die frei 
aufteilbar sind;
2. Es soll ein angemessener Lohnersatz bezahlt werden, und
3. der Bezug der 24 Wochen soll ab Geburt des Kindes bis zum Eintritt 
in den Kindergarten möglich sein.
Damit würde die Elternzeit insgesamt mindestens 40 Wochen dauern.
Eine ähnliche Initiative ist im Kanton Zürich mit einer 2/3 Mehrheit ab-
gelehnt worden. Der jährlich wiederkehrende Mehraufwand von 200 
Millionen Franken ist aufgrund der prekären Finanzlage des Kantons 
Bern finanziell nicht tragbar.

Erich Hess, Nationalrat, Unternehmer, Bern
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«Die geplante Abgabe von Cannabis durch Apotheken 
ist gefährlich und widersprüchlich!»

Interview mit Sabina Geissbühler, Präsidentin 
der Schweizerischen Vereinigung «Eltern gegen 
Drogen» über die geplanten Abgabeversuche 
des Suchtmittels Cannabis in Apotheken.

Was erwartet die Vereinigung «Eltern gegen 
Drogen» (EgD) von den Apothekerinnen und 
Apothekern?
Sabina Geissbühler: Bis anhin haben wir von 
EgD ihre Arbeit als verantwortungsbewusste 
Heilmittelvertreiber/-innen sehr geschätzt. Sie 
haben auch den Art. 10.1. im Bundesgesetz 
«Kinder und Jugendliche haben Anspruch auf 
besonderen Schutz ihrer Unversehrtheit und auf 
Förderung ihrer Entwicklung» respektiert und 
ihr Handeln auf ethische Grundsätze abgestützt.

Trotz des Beschlusses der Berner Regierung 
und des Parlaments, die Cannabisversuche 

weder ideell noch finanziell zu unterstützen 
und dem Bernischen Apothekerverein, der sich 
kritisch zu den geplanten Versuchen geäus-
sert hatte, wollen nun einige Apotheken dieses 
Rauschmittel abgeben. Was sagen Sie dazu?
Es ist bedauerlich, dass sich einige von ih-
nen nicht mehr von ihrem eigentlichen Wissen 
über die grosse Schädlichkeit von THC-hal-
tigem Cannabis leiten lassen, sondern im Sinn 
haben, dem politischen Druck nachzugeben und 
an Cannabiskonsumenten das Betäubungsmittel 
abzugeben. Damit nehmen sie nicht nur die 
weitere Schädigung dieser Menschen in Kauf, 
sondern gefährden wegen dem unwissenschaft-
lichen Studiendesign auch deren Mitmenschen.

Was stört Sie vor allem an der Studienanlage?
Dass zum Beispiel im Strassenverkehr eine Null-
Toleranz besteht, die Studienteilnehmenden aber 
bis 20-prozentiges THC beziehen können, zeigt 
auf, wie unverantwortlich diese Bestimmungen 
sind. Da die Hirnentwicklung erst mit etwa 25 
Jahren abgeschlossen ist, aber bereits 18-Jähri-
ge an den Versuchen teilnehmen können, wird 
damit gegen die Bundesverfassung verstossen.

Könnten nicht die negativen, schädlichen 
Auswirkungen des Kiffens reduziert werden, 
wenn Cannabis «sauber», also ohne Streck-
mittel, abgegeben würde?
Das Tetrahydrocannabinol, die rausch- und 

suchterzeugende Substanz im Drogenhanf 
(Cannabis oder Marihuana) ist grundsätzlich 
schädlich. Hier die Stimme des berühmten Psy-
chiaters und Psychotherapeuten A. Tauber, der 
nach jahrelanger Forschung über die Auswir-
kungen des Cannabiskonsums und unzähligen 
Suchtbehandlungen Stellung bezieht: «Vor dem 
Hintergrund aller vorhandenen Fakten (Lun-
genschäden, Amotivationssyndrom = «Null-
Bock-Stimmung», Beeinträchtigung der Reak-
tions- und Konzentrationsfähigkeit sowie des 
Kurzzeitgedächtnisses, Aggressionen, Gewalt, 
Depressionen, Psychosen, Schizophrenien) ist 
jede Form einer Legalisierung Unfug und zum 
Schaden von Menschen».

Der National- und Ständerat sieht dies aber 
anders!
Aber die Schweizer Bevölkerung hat sich immer 
wieder gegen eine Cannabislegalisierung, also 
gegen eine Lockerung im Betäubungsmittel-
gesetz, ausgesprochen – die Cannabis-Initiative 
wurde mit 63% und die Droleg-Initiative mit 
74% abgelehnt. Dass nun so wichtige Weichen-
stellungen ohne die Bevölkerung gefällt werden, 
ist einer Demokratie unwürdig.

Welche Beschlüsse können Sie nicht nachvoll-
ziehen, und was sind Ihre Begründungen?
Willentlich oder wegen Unkenntnis wurde im 
National- und Ständerat beschlossen, dass 10 

 
Sabina Geissbühler­
Strupler,  
Präsidentin der 
Schweiz. Vereini­
gung «Eltern gegen 
Drogen», 
3037 Herren­
schwanden BE

Nulltoleranz bei Drogen im Strassenverkehr
Gerade kürzlich hat das Bundesgericht an der 
Nulltoleranzgrenze für Cannabis festgehalten, 
obschon diese strenge Regelung diskussions-
würdig ist und von einigen Strassenverkehrsex-
perten kritisiert wird. Im konkreten Fall waren 
bei einem Autolenker bei einer Polizeikontrolle 
Anzeichen von Drogenkonsum gerötete Augen, 
leicht schwankender Gang, festgestellt worden. 
Die Blut- und Urinprobe ergab einen Wert von 
4,4 Mikrogramm des Cannabis-Wirkstoffs THC 
pro Liter Blut. Der Lenker hatte am Vortag 
Cannabis konsumiert. Für die Behörden und 
auch das Bundesgericht war klar, dass der Mann 
wegen Fahrens in fahrunfähigem Zustand zu 
verurteilen ist. Er erhielt eine bedingte Geld-
strafe von dreissig Tagessätzen zu fünfzig Fran-
ken sowie eine Busse von 300 Franken (Urteil 
6B_282/2021).

Nulltoleranzgrenze
Eine Nulltoleranzgrenze gilt nicht nur für Can-
nabis, sondern auch für andere Drogen wie 
Heroin, Kokain oder Amphetamine. Das Führen 
eines Fahrzeugs unter Drogeneinfluss bezie-
hungsweise in fahrunfähigem Zustand wird als 

schwere Widerhandlung gegen das Strassenver-
kehrsgesetz eingestuft. In krassen Fällen bleibt 
es nicht bei einer Geldstrafe oder Busse, es droht 
gar ein Freiheitsentzug bis zu drei Jahren. Eine 
weitere Konsequenz: Wer unter Drogeneinfluss 
fährt und dabei von der Polizei erwischt wird, 
muss den Führerausweis an Ort und Stelle ab-
geben. Ein Mindestentzug von drei Monaten ist 
die Folge, und zwar für alle Kategorien (ausser 
Kategorie G landwirtschaftliche bis 30 km/h und 
Kategorie-M-Mofas).

Fahreignungsabklärung
Damit aber nicht genug. Bereits ein einziger Ver-
stoss – Drogen am Steuer – kann dazu führen, 
dass die Behörden eine verkehrsmedizinische 
Fahreignungsabklärung anordnen. Damit soll 
herausgefunden werden, ob der Fahrzeuglenker 
drogenabhängig ist, oder ob er den Drogen-
konsum von der Teilnahme am Strassenver-
kehr trennen kann. Zeigt die Untersuchung, dass 
der Lenker drogenabhängig ist und damit keine 
Fahreignung mehr vorliegt, wird der Führeraus-
weis für unbestimmte Zeit entzogen. Die Wie-
dererlangung des Führerausweises bei einem 

derartigen Sicherungsentzug ist langwierig; der 
Lenker muss etwa mittels Haar- oder Urinproben 
nachweisen, dass während längerer Zeit eine 
Drogenabstinenz besteht.
Bleibt noch zu erwähnen, dass die Motorfahr-
zeug-Haftpflichtversicherung bei Unfällen unter 
Drogeneinfluss auf den fehlbaren Lenker Rück-
griff nehmen und die Versicherungsleistungen 
kürzen oder in schweren Fällen – etwa bei 
Rückfälligkeit – gar streichen kann. Deshalb: 
Nie unter Drogeneinfluss – und schon gar nicht 
unter Einfluss eines Drogen-, Alkohol- und Me-
dikamentenmixes – fahren.

Quelle: TCS Touring, Urs-Peter Inderbitzin

Kommentar EgD: 
Wir fragen uns ernsthaft, warum wir nicht 
Massnahmen, die in anderen Ländern er-
folgreich umgesetzt wurden, nachahmen. In 
Schweden erhalten Jugendliche, die mit Dro-
gen in Kontakt kamen, keinen Lehrfahraus-
weis. Dies führt bei Jugendlichen dazu, dass 
sie gar nicht erst mit Kiffen beginnen.
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Gramm Cannabis zum Eigengebrauch zu tole-
rieren sei. Es wurde ausser Acht gelassen, dass je 
nach Höhe des THC-Gehalts, der Rausch erzeu-
genden Substanz im Cannabis, bis zu 100 Joints 
gedreht werden und THC-haltige Cannabistrop-
fen einen Rausch wie hochprozentiger Schnaps 
verursachen können. Dass die Polizei den illega-
len Handel und Konsum des Betäubungsmittels 
Cannabis mit diesen Bestimmungen der Politik 
nicht mehr unterbinden kann, ist verständlich. 
Sie würden sich lächerlich machen, wenn sie 
mit einer Waage unterwegs wären, um zu be-
stimmen, ob die Menge eines Cannabisbesitzers 
mehr oder weniger als 10 Gramm betragen 
würde.

Aber finden Sie nicht auch, dass es vor allem 
wichtig ist, dass der Cannabisanbau kontrol-
liert wird und THC-Hanffelder oder THC-In-
door-Anlagen geräumt werden?
Der Beschluss, dass der Anbau von CBD-Hanf 
in Zukunft legal sei, ist eine weitere gravierende 
Änderung im Betäubungsmittelgesetz, die gros-
se, negative Auswirkungen auf die Cannabis-
politik hat. Zwar muss der Gesamt-THC-Gehalt 
weniger als ein Prozent aufweisen. Gegen die 
Warnungen von Staatsanwälten, Drogenfachleu-
ten und einigen Politiker/-innen, aber auch von 
Vereinigungen wie «Eltern gegen Drogen» wur-
de im Parlament diesem Versteckspiel mit illega-
len THC-Plantagen und legalen CBD-Züchtun-
gen zugestimmt. Wegen gleichem Aussehen und 
gleichem Duft von erlaubtem CBD-Hanf und 
illegalem THC-Hanf wird den Direktbetroffenen 
– Polizei, Drogenfahnder, juristische Personen, 
Staatsanwälten, aber auch Verantwortlichen in 
der Landwirtschaft – eine Umsetzung dieser Be-
stimmung in der Praxis verunmöglicht.

Es ist bekannt, dass die Schweizer Jugend-
lichen beim Cannabiskonsum Spitzenreiter 
sind. Was würden Sie vorschlagen, um dies zu 
ändern?
Die hohe Verfügbarkeit des THC-haltigen Can-

nabis und die Verharmlosung des Konsums auch 
durch die Jugendarbeiter/-innen, die sogenann-
ten Drogenexperten und neuerdings auch die 
Politiker/-innen können die Meinungen über das 
Kiffen sicher beeinflussen. Auffallend ist, dass 
die Promotoren grüne Politiker/-innen sind, die 
sich sonst für die Gesundheit der Bevölkerung 
stark machen (z.B. Pestizide, Autoabgase, Kli-
mawende) und Nachhaltigkeit predigen, aber 
ausgerechnet den schädlichen Cannabiskonsum 
umgehend legalisieren wollen.
Auch die Nachhaltigkeit lässt bei einer solchen 
Drogenpolitik, welche die Abstinenzorientie-
rung aufgegeben hat, zu wünschen übrig. Die 
Grünliberalen und Freisinnigen wiederum, die 
eine Legalisierung fordern, verkennen die Tat-
sache, dass ein süchtiger Mensch seine Frei-
heit – nach seinem Willen zu handeln – verliert. 
Auch die Medien berichten meiner Meinung 
nach zu wenig über die jungen Kiffer, welche 
den Anschluss in Schule und Lehrstelle ver-
passen und sich damit ihre Zukunft verbauen. 
Anstatt endlich eine Präventionskampagne zu 
lancieren, geht mit den Cannabisversuchen zum 

Freizeitgebrauch das Zeichen an Kinder und Ju-
gendliche, dass ein regulierter Cannabiskonsum 
harmlos, ja ein von Apotheken abgegebenes 
Heilmittel sei.

Was würden Sie Eltern empfehlen, die verunsi-
chert sind, wegen den verschiedenen Stellung-
nahmen zum Cannabiskonsum?
Fakten über die negativen Auswirkungen der 
Cannabislegalisierung in Colorado (USA), Ka-
nada, usw. finden Eltern und weitere, interes-
sierte Kreise in unseren EgD-Infos unter: www.
elterngegendrogen.ch. Die hohen, lockenden 
Steuereinnahmen dürfen kein Grund sein, un- 
sere Jugend den Risiken einer Suchterkrankung 
auszusetzen. Wir fordern die Entscheidungsträ-
ger/-innen, insbesondere die Apotheker/-innen 
ihre Verantwortung und Berufsethik zum Wohle 
unserer Kinder und der ganzen Gesellschaft 
wahrzunehmen und weitere Legalisierungs-
schritte, wie die Cannabisabgabe zum Freizeit-
konsum zu unterbinden und nicht zu unterstüt-
zen.

Das Interview führte Beat Inäbnit

Bild: shutterstock.ch



BernAktuell Ausgabe Nr. 244

Seite 6 Juni/Juli 2023

Von 
Beat Brechbühl,  
Vizepräsident  
Bonny­Stiftung für 
die Freiheit

Laudatio für aBundesrat Kaspar Villiger, Träger des 
Bonny Preises der Freiheit
Der Hauptanlss unserer Zusammenkunft ist der Bonny Preis für die Freiheit, den wir in diesem Jahr Herrn alt Bundesrat Kaspar 
Villiger überreichen. Wir feiern mit dem Preis den frei-sinnigen Staatsmann, den ehrbaren Kaufmann und den liberalen Citoyen 
der Verhältnismässigkeit.

Wäre ich nicht nur das Sprachrohr unseres Stif-
tungspräsidenten, sondern Jean-Pierre Bonny 
selber, dann wäre die Laudatio jetzt beendet. 
Denn diese Trias ist die Begründung für die 
Preisverleihung. Und Jean-Pierre Bonny ist, 
auch heute noch, mit seinen 90 Jahren, ein 
Meister der knappen Sätze und der Präzision. Er 
wird dies am Ende der Veranstaltung belegen. 
Sein Für-sprecher jedoch, der berufsmässig nach 
Zeitaufwand abrechnet, tendiert bereits aus ei-
nem existentiellen Bedürfnis heraus auf Länge.

Dieser bedarf es auch, um dem Preisträger nur 
einigermassen gerecht zu werden. Unternehmer, 
Bundesrat, Himmelfahrtskommandant (sprich 
UBS Präsident) und Publizist.

Nur nebenbei möchte ich Sie darauf aufmerksam 
machen, welche Symbolik in dieser Preisverlei-
hung steckt: In allen anderen Ländern der Welt 
ist es der Präsident, der seinen Untertanen die 
Orden anheftet. In der Schweiz, wo alles bottom 
up erfolgt, ist es das Volk oder sagen wir, in aller 
Bescheidenheit, sein heute hier versammelter 
systemrelevanter Teil, das seinem Ex-Präsiden-
ten einen Preis verleiht.

Damit bin ich, enfin, bei der Würdigung und an 
der Spitze der Trias angelangt: dem liberalen Ci-
toyen der Verhältnismässigkeit. Der Stiftungsrat 
ist tief beeindruckt, wie produktiv der
«Philosoph der Altbundesräte», als den ihn NZZ-
Feuilletonchef René Scheu bezeichnet, nach wie 
vor ist. Er scheint lebender Beweis des Diktums 
von Niklas Luhmann zu sein, wonach man ohne 
zu schreiben nicht denken kann. Kaspar Villiger 
schreibt Gescheites, Grundsätzliches, Tiefschür-
fendes und Weiterführendes – in fast ebenso 
rascher Abfolge wie er spricht. Ich hatte die 
selbstauferlegte Aufgabe, dies nicht nur zu lesen 
(Klammer: ein Genuss) sondern auch zu verste-
hen (Klammer: eine Herausforderung) und – da 
ist sie wieder – die Freiheit und Verantwortung, 
daraus eine Laudatio zu kondensieren.

Ich erinnere mich gut an den 22. Mai 1993, an 
dem ich Kaspar Villiger zum ersten Mal begeg-
nete. Er wird sich kaum daran erinnern, denn 
mit mir demonstrierten auf dem Bundesplatz 

auch 35’000 andere Menschen für den FA-18. 
Es war die erste und im urteilsfähigen Zustand 
auch einzige Demonstration meines Lebens. Die 
Menge feierte ihren Bundesrat wie einen Popstar 
– frenetischer noch als eine Woche zuvor an der 
Gegendemo Polo Hofer. Kaspar Villiger freute 
sich zwar über diesen Empfang und zugleich 
war er ihm sichtlich unangenehm. Aufheben 
um die eigene Person ist ihm fremd, Populis-
mus ein Gräuel und Simplifizierung liegt ihm 
fern. Darin äussert sich, was der Stiftungsrat mit 
dem Citoyen der Verhältnismässigkeit meint: 
Mass halten, Rollendistanz wahren und kon-
krete nachhaltige Lösungsansätze statt kühner 
Visionen entwerfen. Das ist für Kaspar Villiger 
mehr Selbstverständlichkeit als Bürgerpflicht. 
Sein Wirken orientiert sich an Fairness, Koope-
ration und vertrauensbasiertem Handeln, weil er 
ein Liberaler tout court ist. Würden wir alle nach 
diesen Maximen handeln, könnten wir den Staat 
im Zaum halten.

Verhältnismässigkeit als Teil des Wertekanons, 
als Ziel sogar. Ist das ein Widerspruch für einen, 
der sich selbst und andere fordert und hinter-
fragt, der sich zu Eliten bekennt und gegen 
die unfreie Null-Risiko-Gesellschaft ankämpft? 
Nein. Denn mit Mass ist nicht das Mittelmass 
gemeint sondern vielmehr die harmonische Mit-
te im Sinn der vorplatonischen Epiker: Was 
Homer recht war, ist Villiger billig.

Dies mag mit ein Grund sein, dass der Preis-
träger zwar zu den fähigsten Bundesräten, nicht 
aber zu den volksnähsten gehört. Heute ist es 
ganz bestimmt einer der drei Gründe, weshalb 
wir ihm diesen Preis verleihen.
Kaspar Villiger ist überzeugter Marktwirtschaf-
ter und war in der ersten Hälfte seines Berufs-
lebens Unternehmer mit Leib und Seele – Sie 
merken, die zweite Spitze der Trias, der ehrbare 
Kaufmann, ist an der Reihe.

Er leitete das Geschäft mit seinem Bruder Hein-
rich zusammen im luzernischen Pfeffikon und 
baute es stark aus – u.a. übernahmen sie die 
Fabrik Kalt in Buttisholz und errichteten mit 
der Produktion von Velos ein zweites Stand-
bein. Pardon, es sind Fahrräder, so wie es nicht 
Stumpen sondern Cigarren mit C sind, welche 
die Herren Villiger mit V weit über die Grenzen 
hinaus bekannt machten: Ein gewisser Helmut 
Kohl erinnerte sich anlässlich seines Staats-
besuchs in der Schweiz, dass ihm sein Vater als 
junger Helmutle jeweils am Samstagvormittag 
aufgetragen hatte, am Kiosk ein paar dieser 
«Villinger-Krummen» zu besorgen.

Pfeffikon ist zwischenzeitlich in der Gemein-
de Rickenbach aufgegangen, Villiger Fahrräder 
wurde an Trek Bycicle verkauft. Die Villiger 

Söhne Holding jedoch existiert und floriert mit 
rund 200 Mio. Umsatz und 1’400 Mitarbeiten-
den weltweit.

Dies allein wäre preiswürdig, denn angesichts 
der exorbitanten Staatsverschuldung, der weit 
offenen Geldschleusen, des Wohlfühlstaates ge-
rät in Vergessenheit, woher unser Wohlstand 
kommt, wer Arbeitsplätze schafft und Wert-
schöpfung erzielt: Nicht die Woke-Aktivisten 
sondern die Unternehmer:

Gewinne sind nicht anrüchig, sondern notwen-
dig für Fortschritt und Wohlfahrt. Erfolg fördert 
Vertrauen und Vertrauen fördert Erfolg. Kapita-
list ist kein Schimpfwort und ein Unternehmer 
keine Kuh, die man ununterbrochen melken 
kann. Es sind ehrenwerte Bezeichnungen für 
ehrenwerte Tätigkeiten in einer freiheitlichen 
Gesellschaftsordnung – und diese Freiheit, die 
Freiheit des Wirtschaftens, des Eigentums, der 
Selbstentfaltung gilt es zu bewahren und nicht 
fortwährend auszuhöhlen.

Zur Freiheit gehört, wir wissen es, die Verant-
wortung; zum Gewinn der Verlust und zum Nut-
zen der Schaden. Genau das hat Kaspar Villiger 
in seiner unternehmerischen Tätigkeit und in 
seinem gesellschaftlichen Engagement vorge-
lebt. Als Patron im Wortsinn sah er sich auch in 
der sozialen Verantwortung seinen Mitarbeitern 
gegenüber, ohne sich anzubiedern – hire and fire 
waren seine Sache nicht, so wenig wie schwin-
delerregende Boni – als Verwaltungsratspräsi-
dent der UBS hat er gerade mal 25% der ihm 
angebotenen Entschädigung akzeptiert. Als Lea-
der hat er sauber analysiert und anschliessend 
entschieden; rasch, wenn nötig; hart, wo nötig, 
auch gegen Widerstände. Nie aber erratisch, nie 
aus persönlicher Eitelkeit und nie kraft seines 
Amtes: Als Miteigentümer musste er seinen Bru-
der überzeugen, später als Bundesrat die anderen 
Departementschefs.

Jean­Pierre Bonny
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Die Verantwortung jedoch, die war und ist nicht 
geteilt, die übernahm er – nicht im Sinne eines 
Auftrags von ganz oben, wie andere alt Bundes-
räte, sondern weil sie Kern seines Selbstver-
ständnisses als Fabrikant war. In diesem Sinn ist 
er, der seine Emotionen nicht zur Schau trägt, 
stark emotional und emotional stark.

Kaspar Villiger ist der Prototyp des Ehrbaren 
Kaufmanns, der von der «Versammlung Eines 
Ehrbaren Kaufmanns zu Hamburg e.V.», die auf 
das Jahr 1517 zurückgeht, wie folgt definiert 
wird:

•  Der Ehrbare Kaufmann als Person ist weltoffen 
und freiheitlich orientiert, er steht zu seinem 
Wort und sein Handschlag gilt.

•  Der Ehrbare Kaufmann in seinem Unterneh-
men ist Vorbild in seinem Handeln und legt 
sein unternehmerisches Wirken langfristig und 
nachhaltig an.

•  Der Ehrbare Kaufmann in Wirtschaft und Ge-
sellschaft hält sich an das Prinzip von Treu 
und Glauben, übernimmt Verantwortung für 
die Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung und 
tritt auch im internationalen Geschäft für seine 
Werte ein.

In diesem Sinn, und damit komme ich zum 
dritten Eckpunkt der Trias, war der Einstieg 
von Kaspar Villiger in die Politik sachlogisch 
zwingend. Er erfolgte nicht um etwas zu werden, 
das war er schon, sondern um Verantwortung 
zu übernehmen und der res publica sein Wissen 
zur Verfügung zu stellen. Er tat dies als echter 
Bürgerlicher im Sinne von Aristoteles, als Miliz-
parlamentarier und somit in seiner Freizeit.

Dass er dies tun konnte, verdankt er seiner 
ebenso klugen wie starken Gattin, Vera, die sich 
um die Erziehung der Töchter kümmerte und 
ihn stützte. Dass es dem Familienfrieden nicht 
geschadet hat – zumindest nicht nachhaltig und 
augenfällig – belegt die Tatsache, dass sie alle 
heute hier versammelt sind. Für Sie, Frau Vil-
liger, gibt es zwar keinen Preis, dafür Blumen 
und das Versprechen von Kaspar für eine weitere 
gemeinsame Kreuzfahrt. Damit hätten wir heute 
auch Rechtsgeschichte geschrieben und das bis-
her dem Schweizer Recht unbekannte Institut 
des Vertrags zulasten Dritter eingeführt.

Überhaupt nicht zwingend war hingegen, dass er 
zum frei-sinnigen Staatsmann mit hoher Glaub-
würdigkeit wurde: Am Anfang dieser Entwick-
lung stand nämlich eine Krise - die des Freisinns, 
die leider bis heute andauert, und mit dem Rück-
tritt von Elisabeth Kopp begann. Kaspar Villiger 
wurde zu ihrem Nachfolger gewählt. Kurz nach 
seiner Wahl waren da: die Krisen; Mehrzahl:

•  Diejenige der Armee, der P-16, der Fichen, der 
GsoA-Initiative.

•  Diejenige der Finanzen, der Staatsschulden, 
der Zinsbesteuerung und der nachrichtenlosen 
Vermögen.

•  Diejenige der Wirtschaft, der Swissair und – 
nach seinem Rücktritt aus dem Bundesrat – der 
UBS.

•  Und als Ausfluss von all dem: diejenige des 

Vertrauens in unsere Institutionen und in unser 
austariertes Erfolgsmodell Schweiz.

Kaspar Villiger hat diese Krisen nicht allein be-
wältigt und er hat sie auch nicht alle gleich gut 
bewältigt. Aber er hat einen wesentlichen Bei-
trag zu nachhaltigen Lösungen geleistet. Er hat 
zugehört, Vertrauen geschenkt und Vorschläge 
unterbreitet, die auf Wissen, Erfahrung und auf 
Prinzipien basierten. Vor allem der letzte Punkt 
kann nicht genug herausgestrichen werden. Da-
durch unterscheidet er sich vom Gros der heuti-
gen (bürgerlichen) Exekutivpolitiker.
Und dadurch ist ihm Neues, Kreatives und Ein-
maliges gelungen, ohne Kollegialität und Re-
spekt vor den Anderen zu verlieren. Ich picke 
zwei Beispiele heraus:

•  Er hat ein Zinsbesteuerungsabkommen mit der 
EU unter Wahrung des Bankkundengeheim-
nisses zustande gebracht.

•  Er hat die Schuldenbremse erfunden – eine 
Weltneuheit und vor allem ein nachhaltiges 
Generationenprojekt, das hilft, die Verschul-
dung auf ein Mass zu begrenzen, das Hand-
lungsspielräume für künftige Projekte offen-
hält. Spielräume, die 
sich in der soeben 
abklingenden Co-
vid-19-Krise einmal 
mehr als Segen er-
wiesen haben und 
gerade auch von 
denen dankbar ange-
nommen wurde, die 
alles daran gesetzt 
haben, die Schul-
denbremse auszu-
bremsen.

Macht ihn besagte 
Schuldenbremse zum 
bedeutendsten frei-
sinnigen Schweizer 
Staatsmann der letz-
ten dreissig Jahre (O-

Kaspar Villiger

Ton: Friedrich-Naumann-Stiftung)? Ja, weil sie 
immer mit seinem Namen verbunden bleiben 
wird. Nein, weil es aus freiheitlicher Sicht noch 
etwas Wichtigeres gibt. Seine liberalen Leitplan-
ken, seine Prinzipien, die er seinen Lösungen 
zugrunde legte und die er als Publizist mit Aus-
dauer verficht. Ich versuche mich darin, sie wie 
folgt auf den Punkt zu bringen:
1.   Wenn verschiedene Lösungen möglich sind, 

ist die freiheitlichste zu wählen.
2.   Marktsteuerung ist einem Gesetz, Koopera-

tion einer Regulation, vorzuziehen.
3.   Leistung muss sich lohnen.
4.   Wem Selbstverantwortung zuzumuten ist, ist 

Selbstverantwortung zu belassen.
5.   Die einzige Gleichheit, die mit individueller 

Freiheit vereinbar ist, ist die Gleichheit vor 
dem Gesetz.

Diese Prinzipien eines grossen liberalen Staats-
mannes von gestern sollten Leitfaden sein für 
die liberale Konterrevolution gegen die Etatisten 
aller Parteien von heute, um die Probleme von 
Morgen zu lösen. Es wäre der Beginn einer libe-
ralen Renaissance und die Basis für ein Leben in 
grösserer Freiheit und grösserem individuellen 
Glück.

Diese Prinzipien zu vertiefen und unablässig 
an sie zu erinnern, ist das Verdienst von Kaspar 
Villiger und deshalb erhält er, der «frei-sinnige» 
Staatsmann, der ehrbare Kaufmann und der li-
beralen Citoyen der Verhältnismässigkeit, den 
Bonny Preis der Freiheit.
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Ein besonderer Ort
Von Michael Brun, Bern

Vor den Toren von Bern steht Schloss Jegenstorf. 
Dies ist ein Juwel besonderer Güte mit langer 
Geschichte und zu entdeckenden Schätzen aus 
vergangenen Zeiten. Es beherbergt das wohl 
schönste Wohnmuseum und liegt in einem wei-
ten Park mit mächtigen schattenbringenden Bäu-
men und schöner Gartengestaltung. Jeder Raum 
im Museum ist mit bedeutenden Möbeln, Tapis-
serien, Portraits, Spiegeln, seltenem Porzellan, 
antiken Uhren, Wandmalereien ausgestattet, und 
die Besucher tauchen ein in eine Welt der Super-
lative vergangener Epochen. 

Guisan, der volksnahe Schweizer General hatte 
während des Zweiten Weltkriegs im Schloss 
Jegenstorf einige Zeit sein Hauptquartier auf-
geschlagen. Er liebte das Reiten und pflegte 
morgens vor Arbeitsbeginn. So startete er einen 
arbeitsreichen Tag mit strategischen Entschei-
den jeweils hoch zu Ross und grüsste manchen 
Bewohner des beschaulichen Dorfes freundlich 
und wechselte mit ihnen ein paar Worte. General 
Guisan war eine Persönlichkeit, ein grosser und 

weitsichtiger Militär, wie es später nur noch 
wenige gab. Der Spross einer berühmten Fa-
milie war selbst als zeitweiliger «Schlossherr» 
in persönlichen Ansprüchen stets bescheiden 
geblieben. 

Im Schloss finden heute – nach längerer pan-
demie-bedingter Pause – wieder Konzerte und 
Empfänge statt. Das Ambiente lockt Firmen wie 
Private gleichermassen an. Ingeborg von Erlach, 
Ehefrau von Thüring von Erlach, der bis in die 
1990er Jahre in Bern als Burgerratsschreiber 
amtete, hat die Berner Altstadt, die schönen 
Landhäuser und Berner Schlösser, darunter auch 
Jegenstorf, in Aquarellen auf Papier verewigt 
und viele tolle Ausstellungen organisiert. Es gibt 
einige wunderbare Aquarelle von ihr, welche 
die Innenausstattung dieses besonderen Ortes 
mit internationaler Ausstrahlung zeigt. Schloss 
Jegenstorf bietet Erholung pur, sei es auch nur, 
einen Ausflug in den Park zu machen und sich im 
Gartenpavillon verwöhnen zu lassen oder durch 
den Park zu spazieren, und wer sich für mehr 
interessiert, taucht ein in die Welt des Ancien 
Régime und wird begeistert sein!

Leserbrief

Geldstrafen für  
Sexualstraftaten an  
Kindern, ein Hohn!
Im Nationalrat wurde über das Thema Strafen 
für verurteilte Sexualstraftäter debattiert. Das 
Thema wurde in den Medien auf die unwichtige 
Frage reduziert, ob bei Vergewaltigungen ein Ja/
Ja oder Nein/Nein Modell eingeführt werden 
soll. Da in beiden Fällen Aussage gegen Aussage 
steht, wird sich ausser dem zusätzlichen «Juris-
tenfutter» kaum etwas ändern.
Hingegen ist ein Notstand bei den verurteilten 
Sexualstraftätern, die sich an Kindern vergrif-
fen haben. Heute kommen in der Schweiz rund 
44 % nach solchen Straftaten an den Verletz-
lichsten unserer Gesellschaft mit einer bedingten 
Geldstrafe davon. Diese Kinder werden aber 
ihr Leben lang unter dieser Tat leiden müs-
sen. Deshalb setzten sich die Nationalrätinnen 
Barbara Steinemann und Andrea Geissbühler 
– unterstützt von der ganzen SVP – für die Ab-
schaffung der Geldstrafe und die heute geltende, 
lächerliche, bedingte Strafe ein. Auch sollten 
solche Sexualstraftäter weggesperrt werden, ins-
besondere weil viele von ihnen Wiederholungs-
täter sind. Dass diese wichtige Verschärfung 
von den Feministinnen und von FDP-Frauen 
mit dem Argument «Geldstrafen würden diesen 
Sexualstraftätern in vielen Fällen mehr weh 
tun als eine Gefängnisstrafe» abgelehnt wurde, 
ist weltfremd, Täter freundlich und für die Be-
völkerung und insbesondere die Opfer nicht 
nachvollziehbar.

Sabina Geissbühler­Strupler,  
aGrossrätin, 3037 Herren schwanden BE
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